
Über Beethhofens Concert ist
das Urtheil von Kennern un-
getheilt, es gesteht demselben

manche Schönheiten zu, bekennt aber,
dass der Zusammenhang oft ganz zer-
rissen scheine, und dass die unendli-
chen Wiederholungen einiger gemeinen
Stellen leicht ermüden könnten ...“ –
Aus dieser Kritik von Johann Nepomuk
Möser in der „Wiener Theaterzeitung“
über die Uraufführung von Beethovens
Vio lin konzert 1806 im Theater an der
Wien spricht wenig Begeisterung. Heute
erscheint diese Rezension unverständ-
lich, ist das Werk doch im Kon zert -
betrieb allgegenwärtig. Wer es nicht ab-
rufbar im Repertoire bereithält, kann
sich nicht zur Geigerelite zählen.

Doch Beethovens Konzert hatte keinen
glatten Start, es war kein Er folgs stück
von Anfang an, wie Mösers Rezen sion
unmissverständlich andeutet. Da bei
mö gen die Umstände bei der Entste hung
und Uraufführung eine Rolle ge spielt
haben. Beethoven schrieb das Kon zert
1806, in einem seiner produktivsten
Schaffensjahre. Von Carl Czerny wissen
wir, dass das Violinkonzert „in sehr kur-

mit Ausdruck, Spannung und sangli-
cher Linie. Das Larghetto, der langsame
Mittelsatz, erinnert an Beethovens Vio -
linromanzen. Solist und Orchester tre-
ten in ein harmonisches Zwiegespräch –
kantable, empfindsame Lyrik. Es folgt
das Rondo-Finale, federnd im Sechsach -
teltakt. Ein unverfänglicher, tänzeri-
scher Kehraus, der die wenigsten gestal-
terischen Probleme aufwirft.

Beethovens Violinkonzert galt lange
als „undankbar“, gar als „unspielbar“.
Sogar Aufführungen berühmter Geiger
wie Pierre Baillot in Paris 1828 oder
Henri Vieuxtemps in Wien 1833 brach-
ten noch nicht den Durchbruch. Dass es
schließlich zum Repertoirestück wurde,
ist maßgeblich Joseph Joachim zu ver-
danken, der das Werk am 27. Mai 1844
zum ersten Mal unter der Leitung von
Felix Mendelssohn in London spielte.
Joachim schrieb auch eine eigene Ka -
denz, die häufig gespielt wird. So wurde
Beethovens Violinkonzert allmählich
das, was es heute ist: eine Ikone des Re -
pertoires. Andreas Moser zählte das Werk
in seiner „Geschichte des Violinspiels“
(1923) „zum eisernen Repertoire jedes
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zer Zeit“ entstand, es soll erst kurz vor
der Uraufführung fertig gewesen sein.
Der hochbegabte Franz Cle ment spielte
das Konzert noch aus dem Manuskript,
„mit seiner gewöhnlichen Eleganz und
Zierlichkeit“, bemerkte die Kritik. Viel
Zeit zum Einstudieren des heiklen Solo -
parts hatte Clement nicht. Ob er sofort
allen gestalterischen Heraus forderungen
gewachsen war, mag man bezweifeln …

Beethovens op. 61 wirkte ungewohnt
neu, Kritik und Premierenpublikum
hat ten seine Dimension noch nicht voll
erfasst. Es ist kein typisches Virtuosen -
konzert und mehr sinfonisch angelegt,
der Solist kann sich nicht zur Schau stel-
len. Dennoch wird ihm hinsichtlich
Technik, Formgefühl und Intellekt alles
abverlangt. Die formale Anlage weicht
stark vom Aufbau der Klavierkonzerte
ab. Zunächst lauscht der Solist dem rund
drei Minuten langen Orchestervorspiel.
Dann steigt die Violine wie aus dem
Nichts in Oktaven empor, die erste
„Angststelle“ für Geiger. Jede Intona -
tions trübung fällt hier sofort auf. Im
Kopfsatz öffnet sich ein Klangraum
über 500 Takte, der gefüllt werden will

Zunächst hatte Beethovens Violinkonzert Startschwierigkeiten. Aber dann prägte es die 
Geschichte der Gattung wesentlich und wurde zu einer Ikone des Violinrepertoires. Ein Prüfstein 
für jeden Geiger, der sich hier als ganzheitlicher Künstler beweisen muss. Norbert Hornig 
hörte markante Aufnahmen aus dem derzeitigen Angebot.

Folge 25: Ludwig van Beethovens Violinkonzert D-Dur

In großen 
Bögen singen
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Jeder Geiger möchte einmal im Leben Beethovens
Violinkonzert aufnehmen.  Auch Renaud Capuçon konnte 
dieser Versuchung nicht widerstehen.
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Geigers, der mehr sein will als bloß Vir -
tuose; es hat darüber hinaus zugleich die
Bedeutung eines Prüfsteins für die künst-
 lerische Reife des Ausführenden erlangt“.

Soll eine Interpretation oder Aufnah -
me von Beethovens Violinkonzert gelin-
gen, muss vor allem die Frage der Tempi
und der Temporelationen zwischen den
Sätzen schlüssig beantwortet werden
(das freie Paukenmotiv am Anfang fun-
giert hier als eine Art Taktgeber). Be son -
ders der erste und zweite Satz sind anfäl-
lig für Spannungseinbrüche. Was hier
schiefgehen kann, haben Vengerov und
Rostropowitsch in ihrer Aufnahme von
2005 vorgeführt, in der der Kopfsatz in
Statik förmlich erstarrt. Beethoven gab
den Geigern viel gestalterischen Frei -
raum. Verglichen etwa mit den Streich -
quartetten, den Klaviersonaten oder
den Sonaten für Klavier und Violine fin-
den sich in der Partitur deutlich weniger
Spielanweisungen wie Hinweise zu Dy -
namik und Bindebögen.

Die Interpretationsgeschichte des Vio-
linkonzerts auf Schall plat te begann 1925
mit der ersten akustischen Aufnahme
von Josef Wolfsthal und dem Or chester
der Berliner Staatsoper, der vier Jahre
später eine weitere Aufnahme mit den
Berliner Philharmonikern folgte. Von
besonderem historischen Interesse sind
auch die beiden Einspielungen mit Fritz
Kreisler von 1926 und 1936. Von ihm
nämlich stammt die am häufigsten ge-
spielte Kadenz, die dem Geiger Mög lich-

keiten zu solistischer Profi lie rung gibt,
ohne dem vir tuosen Selbstzweck zu ver-
fallen. Klar wird hier auch, wie wichtig
die Ton ge bung des Solisten ist, der oft in
hohen Lagen spielt und über dem Or -
ches ter liegt. Hier setzte Kreisler sogleich
Maß stäbe.

Wie viel Gestaltungs spiel raum Beet -
ho vens Partitur offen hält, wird in der
Aufnahme mit Bronislaw Huberman
mit den Wie ner Philhar mo nikern und
George Szell von 1934
deutlich. Es handelt sich
um eine der persönlichs -
ten Interpre tatio nen des
Werkes, was kaum ver-
wundert, war Huberman
doch einer der markantes -
ten geigerischen Charak -
tere. Sein Spiel verbreitet eine Art Live-
Atmo sphäre, da ist ein nervöses Dräng en,
hier geschieht alles aus dem Augen blick
heraus, fast wie improvisiert, er nahm
sich Freihei ten, die heute kaum mehr
toleriert würden. Bei Huberman weiß
man nie, wie er den Faden weiterspin-
nen wird, nichts ist berechnet und bere-
chenbar, aber gerade das macht seine
Interpretationen so spannend.

Nach Huberman und Kreisler hatte je-
des Jahrzehnt seine Beethoven-Glanz -
punkte. Soll Individualität ein Krite -
rium sein, kommt man auch an Jascha
Heifetz’ erster Aufnahme mit Toscanini
von 1940 nicht vorbei. Toscanini führt
ein straffes Regiment, die Tempi fließen

zügig, nirgendwo schwelt Pathos. Hei -
fetz geht seinen Part leichtfüßig und un-
sentimental an, seine spätere Stereoauf -
nahme mit Charles Munch (1955) und
dem Boston Symphony Or ches tra liegt
auf derselben Linie, sie klingt allerdings
deutlich besser. Adolf Busch war eben-
falls ein unverwechselbarer Indivi dua list,
seine Live-Aufnah me von 1942 mit dem
New York Philharmo nic unter Fritz
Busch ist geprägt von Enthu si  asmus und

völliger Hinga be.
Fast alle bedeutenden

Geiger des zwan zigsten
Jahrhunderts haben Beet -
hovens Violinkonzert min-
 destens einmal einge-
spielt, manche vielfach.
Wie Yehudi Menuhin, der

im EMI-Katalog mit nicht weniger als
sechs Aufnahmen vertreten ist, dazu
kommen diverse Live-Einspie lungen
auf anderen Labels. Besonders die bei-
den ersten Versionen mit Wil helm
Furtwängler und dem Luzerner Festi -
val orchester (1947 live) beziehungswei-
se dem Philharmonia Orchestra (1953)
wirkten nach dem Zweiten Weltkrieg
stilbildend für eine langsame, getragene
Sichtweise, die vor allem den langsamen
Satz in weihevolles Pathos hüllt. Diese
Tempi nahm man zwar Furtwängler ab,
manchem Dirigenten nach ihm jedoch
nicht. Menuhins Spiel prägte eine Art
„klassisches“ Bild dieses Konzertes, hob
es in die Sphäre von Menschheitsmusik,
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Auch die Interpretation von Lisa Batiashvili ist ein klangliches
Schmuck stück, bleibt aber der Tradition verpflichtet.

Mit weihevollem Pathos prägte Yehudi Menuhin das „klassische Bild“ des Konzertes,
hob es in die Sphäre von Menschheitsmusik.

Bereits in den
zwanziger Jahren

setzte Fritz Kreisler
Maßstäbe mit 

seiner Aufnahme
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Zum Werk
Werk: Beethoven, Konzert für Violine und Orchester D-Dur op. 61
Sätze: 1. Allegro ma non troppo, 2. Larghetto, 3. Rondo (Allegro)
Widmung: Stephan von Breuning, Beethovens Bonner Jugend-
freund
Entstehung: 1806, im folgenden Jahr Überarbeitung, Revidierung
der Solostimme. Auf Wunsch des Londoner Verlegers Muzio Cle-
menti erstellte Beethoven noch eine Fassung für Klavier und Orches -
ter (op. 61a). Das Autograph befindet sich in der Wiener Nationalbi-
bliothek.
Besetzung: 1 Flöte, 2 Oboen, 2 Klarinetten, 2 Fagotte, 2 Hörner, 2
Trompeten, Pauke, Streicher
Uraufführung: 23. Dezember 1806 im Theater an der Wien. Solist
Franz Clement, Konzertmeister des Theaterorchesters
Spieldauer: ca. 42 Minuten
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Lieder mit und ohne Worte

Mendelssohn Bartholdy
Songs with and without Words

Thomas Michael Allen
Reinild MeesA
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Ab November 2009 im Handel
CD ARS 38479
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Stellenwert im Schaffen: Beethovens einziges Violinkonzert, dem
fünf Klavierkonzerte gegenüberstehen. Das Werk entstand im zeitli-
chen Umfeld der 4. Sinfonie, des G-Dur-Klavierkonzertes, der drei
„Rasumowsky“-Quartette und des Variationszyklus für Klavier
WoO 80.
Zitat: „Den Geiger konfrontiert Beethoven eher mit verborgener
Virtuosität: Doppelgriffe, Akkorde, Arpeggien sucht man in seinem
Konzert vergebens, dessen gefürchtete Schwierigkeit vielmehr in
den ,unsichtbaren’, für die Hörer kaum wahrnehmbaren Fährnissen
liegt; es ist ein Werk, dessen Gelingen von den musikalischen Tu-
genden des Solisten abhängt“ (Joseph Szigeti).

Eine  Abbildung des Theaters an der Wien aus 
dem Jahr 1815, wenige Jahre nachdem Beethovens

Violinkonzert dort seine Uraufführung erlebte.
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die das Herz erheben sollte und konnte.
Geigerisch überzeugt er in der frühen
Aufnahme am meisten.

In den folgenden Jahrzehnten erschie -
nen viele großartige Aufnahmen, die ihre
Prägung durch starke geigerische Per -
sönlichkeiten erhielten, durch Gerhard
Taschners Intensität, Nathan Milsteins
Geradlinigkeit, Henryk Szeryngs und
Leonid Kogans Strenge, Isaac Sterns for-
mende Kraft, Christian Ferras´ Raffi ne -
ment, Josef Suks Ehrlichkeit oder Arthur
Grumiaux´ Eleganz. Und dann ist da
David Oistrach. Seine Übersicht, seine
Ruhe, seine gelöste, warm strahlende
Ton gebung und nicht zuletzt seine mu-
sikalische Überredungsgabe wirken ab-
solut zwingend. Nicht weniger über-
zeugt die Aufnahme mit Zino Frances -
catti und Bruno Wal ter, die das Werk
unter einen einzigen großen Span -
nungs bogen nehmen, ein „Klassiker“.

Wolfgang Schneiderhan setzte einen
neuen Akzent, indem er in seine Ein spie-
lung mit den Berliner Philharmonikern
von 1962 eine eigene Bearbeitung von
Beethovens Klavierkadenzen integrier-
te, die später auch andere Geiger auf-
grif fen, zunächst Ulf Hoelscher in seiner
Aufnahme mit der Staatskapelle Dres den.
Schneiderhans Kadenz im ersten Satz ist
umstritten, sie sei zu „pianistisch“ und
zu lang. Gidon Kremer ging in seiner

Einspielung mit Neville Marriner dann
noch viel weiter, er präsentierte erstmals
eine Kadenz von Alfred Schnittke, die
das Konzert mit den Mitteln eines radi-
kalen Stilbruchs in die Gegenwart kata-
pultiert. Vermehrt folgen ihm heute
junge Geiger und konfrontieren Beet -
ho ven mit Schnittke. Sucht man nach
neueren Aufnahme, in denen pure Ton -
schönheit eine tragende Rolle spielt, wird
man zwangsläufig bei Itzhak Perlman
Halt machen, der das Werk zweimal auf-
nahm. Wer hat Beethoven je so roman-
tisch-klangsinnlich gespielt? Aber auch
die Aufnahmen mit Anne-Sophie Mut -
ter (unter Karajan), Frank Peter Zim -
mer mann, Hilary Hahn, Katrin Scholz,
Vadim Repin, Lisa Batiashvili, Arabella
Steinbacher oder jüngst Renaud Capu -
çon sind klangliche Schmuckstücke, die
sich von der Konzeption her am tradi-
tionellen Beethoven-Bild orientieren.

Bemühungen um eine „historisieren-
de“ Annäherung an Beethoven gab es
bislang relativ wenige. Joshua Bell passt
sich in seiner Aufnahme mit der Came -
rata Salzburg mit weitgehendem Non-
Vibrato-Spiel an Roger Norringtons
Klangidee an. Einen eigenen Weg be-
schreitet Viktoria Mullova mit dem Or -
chestre Révolutionnaire et Romantique
unter Gardiner. Die schlanke Tonge -
bung, das geradlinig-stringente Spiel

der Geigerin und die Kadenzen von
Ottavio Dantone geben dieser Aufnah -
me eine persönliche Note. Am meisten
fesselt jedoch die in Tempo und Dyna -
mik enorm zugespitzte, in den Außen -
sätzen geradezu explosive Interpreta -
tion mit Thomas Zehetmair und dem
von Frans Brüggen geleiteten Orchestra
of the 18th Century. Mit neuen Ideen
bereicherten auch Christian Tetzlaff
und Isabelle Faust das Beethoven-Bild.
Beide bevorzugen straffere Tempi, alles
klingt leichter, unbeschwer ter. Beide le-
gen großen Wert auf tonliche und dyna-
mische Differen zie rung und spielen ei-
gene Bearbeitungen von Beethovens
Kla vierkadenzen.

Dass Beethovens Violinkonzert im-
mer wieder frisch wirken kann, hat jüngst
auch Janine Jansen in ihrer Auf nahme
mit der Deutschen Kammerphil har mo -
nie Bremen unter der Leitung von Paavo
Järvi bewiesen. Sie lädt den Solopart mit
neuer Energie auf, da klingt nichts nach
Routine. Es scheint so, als hätte sie das
Werk gerade erst für sich entdeckt, sel-
ten hört man den langsamen Satz so
feinsinnig zart und klanglich entrückt.
Bei Beetho ven ist eben doch noch nicht
alles gesagt. Zum Glück, denn es gibt
wohl keinen Geiger, der das Violin kon -
zert nicht aufnehmen möchte, wenigs -
tens einmal im Leben. ■
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